
«Sorgen mache ich mir um die Menschen» 
Als Wirtschaftsminister stand Daniel Risch die letzten Wochen oft im Rampenlicht. Dabei musste er auch Kritik einstecken. 

Interview: Patrik Schädler 
 
Herr Risch, können Sie 
eigentlich noch gut schlafen? 
Danke der Nachfrage. Ich gehe 
in der Regel spät ins Bett und 
stehe gerne früh auf. Dazwi-
schen schlafe ich grundsätzlich 
sehr gut, was schon immer so 
war.  

Machen Sie sich keine  
Sorgen um die zahlreichen 
Kleinunternehmen, welche 
wegen der Corona-Krise 
geschlossen wurden bzw. 
teilweise immer noch sind? 
Sorgen mache ich mir vor allem 
um die Menschen und Schicksa-
le, welche hinter unserer Wirt-
schaft stehen. Arbeitnehmer, 
die um ihre Arbeit bangen, Un-
ternehmer, die mit massiven 
Umsatzeinbrüchen zu kämpfen 
haben, oder solche, die ihren 
Betrieb vorübergehend schlies-
sen mussten. Die Corona-Pan-
demie hat auch bei uns gene -
rationenübergreifend massive 
Folgen für sämtliche Bereiche 
des gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Lebens. Die vielen 
Einzelschicksale, die in Summe 
das Ganze ausmachen, sind der 
Kompass für unsere Entscheide. 
Die Kleinheit unseres Landes 
macht es möglich, viele dieser 
Sorgen und Nöte zu hören und 
in die Entscheide miteinzube-
ziehen. Das heisst, ich mache 
mir persönlich weniger ‹Sor-
gen›, sondern wir machen uns 
im Ministerium, in der Task For-
ce Wirtschaft und natürlich 
auch ich mir persönlich sehr vie-
le Gedanken, wie wir die richti-
gen Entscheide fällen, um unse-
rer Wirtschaft – sprich den rund 
40 000 Arbeitnehmern und 
den rund 5000 Unternehmen – 
zu helfen, damit Existenzen ge-
sichert werden und wir die hohe 
Lebensqualität und den ge-
wohnten Lebensstandard best-
möglich erhalten können. Dass 
wir den Einzel- und Kleinstbe-
trieben ein ganz besonderes Au-
genmerk schenken, sieht man, 
wenn man sich das Massnah-
menpaket für die Wirtschaft an-
schaut. 

Für Ihre Aussage, dass  
«nicht alle Unternehmen 
diese Krise überleben wer-
den», mussten Sie zum Teil 
heftige Kritik einstecken. 
Warum kann ein reiches 
Land wie Liechtenstein nicht 
dafür sorgen, dass alle Unter-
nehmen durchkommen? 
Es ging mir bei dieser Aussage 
nicht darum, Lob zu bekom-
men, sondern realistisch aufzu-
zeigen, was das Massnahmen-
paket für die Wirtschaft tun 
kann und was nicht. Das Mass-
nahmenpaket soll möglichst 
vielen Unternehmen helfen und 
möglichst viele Arbeitsplätze er-
halten. Der Staat kann aber mit 
einer Unterstützung, die alle 
gleich gelagerten Fälle gleich 
behandeln muss, nicht garantie-
ren, dass jeder gerettet wird und 
für jeden Einzelfall eine optima-
le Lösung gefunden werden 
kann. Solche Dinge sind unan-
genehm zu sagen, aber sie ent-
sprechen der Wahrheit und eine 
offene, klare und transparente 
Kommunikation, die keine fal-

schen Erwartungen weckt, ist 
nicht nur, aber gerade in einer 
Krise unabdingbar.  

Mit dem Wirtschaftspaket – 
welches auch laufend ange-
passt wurde – kann der Staat 
die Einzelunternehmen 
unterstützen. Die maximalen 
Beträge liegen je nach Aus-
gangslage zwischen 4000 
und 7500 Franken. Dies 
reicht doch nicht aus, um die 
weiterlaufenden Fixkosten 
zu decken und Geld zum 
Leben zu haben? 
Diese Unterstützungsbeiträge 
für Einzel- und Kleinstunter-
nehmen können nicht isoliert 
betrachtet werden. Und die Un-
terstützungsbeiträge sind auch 
nicht, wie die Frage suggeriert, 
als Fixkostenersatz plus Lohn-
fortzahlung zu verstehen. Viel-
mehr geht es um die vorüberge-
hende Unterstützung für die 
Überbrückung von finanziellen 
Engpässen, die unmittelbar 
durch die Corona-Krise verur-
sacht wurden. Am besten zeigt 
sich das aber wohl an einem 
Beispiel: So hatte z. B. ein Sport-
geschäft mit fünf Mitarbeiten-
den im April Anspruch auf ma-
ximal 4000 Franken für den 
Geschäftsführer plus maximal 
2000 für den mitarbeitenden 
Co-Geschäftsführer oder den 
Ehegatten. Dieser Zuschlag in 
Höhe von 50 Prozent für mitar-
beitende Ehegatten oder Co-
Geschäftsführer wurde als wei-
tere Unterstützungsmassnah-
men letzte Woche von der 
Regierung beschlossen und gilt 
rückwirkend ab dem 1. April.  
Gestützt auf die von der Regie-
rung am 17. März erlassene Ver-
ordnung über die Ausrichtung 
von Kurzarbeitsentschädigung 
zum Ausgleich der wirtschaft -
lichen Folgen des Coronavirus 
konnte für die Mitarbeitenden 
Kurzarbeitsentschädigung in 
Höhe von 60 Prozent des anre-
chenbaren Verdienstausfalls be-
antragt werden. Für behördlich 
geschlossene Betriebe – und 
dazu zählten im Monat April die 
Ladengeschäfte – wird ein Be-
triebskostenzuschuss von wei-
teren 40 Prozent des anrechen-
baren Verdienstausfalls entrich-
tet. Dies mit dem Ziel, dass 
möglichst viele Arbeitsplätze er-
halten werden. Zusätzlich hat 
dieses Sportgeschäft die Mög-
lichkeit der Stundung von AHV-
Beiträgen und der Mehrwert-
steuer sowie der Aufnahme ei-
nes bis ins Jahr 2022 zinslosen 
Überbrückungskredites bei der 

Liechtensteinischen Landes-
bank. Sie sehen an diesem Bei-
spiel, dass die Massnahmen an 
ganz unterschiedlichen Stellen 
greifen und in der schwierigen 
Phase helfen. Wenn das er-
wähnte Sportgeschäft nun am 
Montag, 27. April, wieder ge -
öffnet und den Betrieb aufge -
nommen hat, besteht auch im 
Mai noch die Möglichkeit,  
einen Unterstützungsbeitrag als 
mittelbar betroffenes Unterneh-
men zu beantragen und Mitar-
beitende in der Kurzarbeit zu 
belassen. Für Betriebe, die bis 
Mitte Mai oder darüber hinaus 
geschlossen halten müssen, 
wurden die Unterstützungsbei-
träge ab dem 1. Mai zudem er-
höht.  

Von wem wird die Regierung 
in dieser Ausnahmesituation 
überhaupt beraten? Oder 
schaut man einfach, was in 
der Schweiz entschieden 
wird und adaptiert dann die 
Lösungen leicht? 
Ein Blick in die verschiedenen 
Länder, gerade auch in unsere 
Nachbarländer, zeigt, dass jede 
Regierung versucht, für das ei-
gene Land – unter Berücksichti-
gung der spezifischen Rahmen-
bedingungen – die richtigen 
Antworten zu finden. Dass wir 
aufgrund der offenen Grenzen 
zur Schweiz und des Zollver-
trags sowie der generell engen 
Zusammenarbeit natürlich be-
obachten, was in der Schweiz 
geschieht, erklärt sich von 
selbst. Aber natürlich interes-
siert uns auch, was andernorts 
geschieht und wie sich die Lage 
entwickelt. Die Regierung hat 

aber keinen Stab von gut be-
zahlten Beratern im Hinter-
grund, welcher uns sagt, was 
nun zu tun ist. Im Gegen teil. 
Wir haben in den ver-  
schie denen Bereichen, so bei-
spielsweise in der Gesundheit, 
der Bildung oder der Wirt -
schaft, entsprechende Teams 
zusammengestellt, die in ihren 
Bereichen das Know-how für 
Liechtenstein und die lokalen 
Herausforderungen haben. Im 
Bereich Wirtschaft nennt sich 
dieses Team ‹Task Force Wirt-
schaft› und wird von mir gelei-
tet. Wichtig sind uns dabei auch 
immer der Kontakt und der 
Austausch mit den direkt Be-
troffenen – sprich, den Unter-
nehmen und den Wirtschafts-
verbänden. Wir suchen und  
finden also liechtensteinische 
Lö sungen – und das in der Regel 
sehr schnell und zielgerichtet.  

Besonders hart trifft es  
derzeit die Gastronomie 
sowie die Freizeit- und  
Tourismusbranche. Braucht 
es hier nicht auch bei den 
wirtschaftlichen Hilfsmass-
nahmen Sonderlösungen? 
Ich bin kein grosser Befürworter 
von Sonderlösungen, auch und 
gerade weil jede Sonderlösung 
die Rechtfertigung für die 
nächste Sonderlösung ist. Gute 
Lösungen für alle, unter Wah-
rung des allgemeinen Gleich-
heitsgrundsatzes, sind mir, 
wenn sich solche erreichen las-
sen, deutlich lieber. Das heisst, 
dass Gleiches gleich und Ähnli-
ches ähnlich behandelt werden 
muss. Von dieser Maxime ha -
ben wir uns beim Massnahmen-

paket leiten lassen, was sich 
auch bewährt hat. Weshalb soll-
te ein Fitnesscenter, das nun ge-
schlossen halten muss und gros-
se Flächen bewirtschaftet, an-
ders behandelt werden als ein 
Gastronomiebetrieb, dem es 
ebenso geht. Wir hören der Gas-
tronomie und der Tourismus-
branche und auch anderen 
Branchen aber natürlich auf-
merksam zu und nehmen ihre 
Anliegen ernst. Beispielsweise 
haben wir viele Punkte in die 
überarbeiteten Massnahmen-
pakete 2 und 2.5 einfliessen las-
sen. Dabei haben wir Erleichte-
rungen für alle noch geschlosse-
nen Betriebe festgelegt und 
nicht eine Branche besonders 
hervorgehoben.  

Haben Sie keine Angst,  
dass in diesen Branchen 
zahlreiche Betriebe die  
Segel streichen müssen? 
Angst wäre ein ganz schlechter 
Ratgeber. Ich vertraue auf die 
Innovationskraft und den Un-
ternehmergeist gerade auch in 
diesen Branchen. Es ist alles an-
dere als einfach, weshalb der 
Staat ja auch unterstützt. Aber 
wenn wir sehen, was in den 
letzten Wochen beispielsweise 
auch im Bereich des Hausliefer-
dienstes entstanden ist oder 
welche Lokale ein Take-away-
Angebot haben, hätte ich das 
im Februar 2020 nicht für mög-
lich gehalten. Natürlich liegt 
der Fokus darauf, bald wieder in 
eine Art Normalität zu kom-
men, sodass die Unternehmer 
wieder richtige Unternehmer 
sein können und wir die Unter-
stützungsleistungen zurückfah-
ren können. Aber in der Krise 
zeigt sich eben auch, dass wer 
nach vorne schaut und nach Lö-
sungen sucht, diese auch findet. 
Zudem konnte am 27. April in 
Liechtenstein wieder der ge-
samte Detailhandel seine 
Türen öffnen und schon Mitte 
Mai wird es weitere Lockerun-
gen geben. Bei aller Zuversicht 
ist aber auch zu sagen, dass wir 
es mit einem Virus zu tun ha-
ben, das nun nicht einfach weg 
ist. Wir müssen also vorsichtig 
bleiben und uns weiterhin an 
die entsprechenden Schutz-
massnahmen halten.  

Kritiker der Massnahmen 
sagen, dass der wirtschaft -
liche und menschliche Scha-
den grösser sein wird, als ihn 
das Virus je anrichten könn-
te. Was sagen Sie darauf ? 
Wenn wir uns kurz erinnern, 

wie sich die Situation Anfang 
März dargestellt hat – so lange 
ist das ja noch nicht her – und 
das exponenzielle Wachstum 
der Ausbreitung des Virus zur 
damaligen Zeit betrachten, 
dann war jedem klar, dass 
schnell und einschneidend ge-
handelt werden musste. Dass 
im Nachhinein Kritik laut wird, 
ist schon fast selbstverständ-
lich – und zwar unabhängig vom 
Ergebnis der Massnahme. Hätte 
sich das Virus weiter exponen-
ziell ausgebreitet und hätten wir 
viele Tote zu beklagen gehabt, 
würde man kritisieren, dass die 
beschlossenen Massnahmen zu 
wenig weitreichend waren. 
Zeigt sich die Situation wie ak-
tuell, kann man kritisieren, dass 
es die einschneidenden Mass-
nahmen nicht in diesem Um-
fang gebraucht hätte. Jedenfalls 
bin ich überzeugt, dass bei ei-
nem erneuten starken Anstieg 
der Infizierten und einer dro-
henden Überlastung des Ge-
sundheitssystems erneut ein-
schneidende Massnahmen ge-
troffen werden müssten – und 
das nicht nur bei uns.  

Kann man heute schon 
abschätzen, wie gross der 
wirtschaftliche Schaden für 
Liechtenstein sein wird? 
Es gibt Experten, die das abzu-
schätzen versuchen. Meines Er-
achtens ist der Zeitpunkt noch 
sehr früh für verlässliche Prog-
nosen. Man kann aber sicher sa-
gen, dass der Schaden in der 
Breite nachhaltig sein wird und 
weit über das Ende dieses Jahres 
hinausreicht. Ich habe die Hoff-
nung, dass wir im lokalen Ge-
werbe bald wieder eine Art Nor-
malität haben. Die exportorien-
tierten Unternehmen und die 
Betriebe, die als Zulieferer daran 
hängen, werden die Folgen der 
Corona-Pandemie aber noch 
lange und nachhaltig spüren.  

In den letzten Wochen  
wurde vor allem über die 
kleinen Betriebe und Selbst-
ständige diskutiert. Wie geht 
es eigentlich unseren gros-
sen Industrieunternehmen 
und der Finanzbranche in 
der derzeitigen Krise? 
Wir haben glücklicherweise 
eine breit diversifizierte Wirt-
schaft, und gerade unsere gros-
sen Industriebetriebe, aber 
auch die Finanzbranche, haben 
unterschiedliche Schwerpunkte 
und Absatzmärkte. Das hilft ge-
rade auch in der Krise. Dass ak-
tuell aber weite Teile der Welt-
wirtschaft betroffen sind und 
beispielsweise der Automobil-
bereich erst sehr langsam wie-
der hochgefahren werden dürf-
te, trifft natürlich auch unseren 
Wirtschaftsstandort hart. Auch 
werden die Auswirkungen der 
Krise in gewissen Sektoren der 
Industrie erst verzögert spürbar 
sein. Ganz anders sieht es bei-
spielsweise im Nahrungsmittel-
bereich aus, wo in den letzten 
Wochen sehr viel gearbeitet 
und abgesetzt wurde. Dieser Ef-
fekt wird umgekehrt über die 
Krise hinaus kaum nachhaltig 
sein können. 

 *Das Interview wurde schriftlich 
geführt. 
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